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Analyse / Darstellung der Inhalte 
 
Der nachfolgende Text ist weitgehend identisch mit dem Aufsatz 
Weiser, Manfred: Professionalisierung – Professionalität – Professionalisierung. Zur Qualifizierung des Berufsbildungspersonals unter 
rehabilitationspädagogischer Perspektive. In: Vollmer, Kirsten u. a. (Hrsg.): Qualifizierung des Berufsbildungspersonals in der 
beruflichen Bildung behinderter Menschen. Einschätzungen, Anmerkungen, Impulse. Bonn 2020, S. 42-50. 
 
 
Professionalität 
Professionell zu handeln gilt als Qualitätsmerkmal. Es bedeutet, die Standards der jeweiligen Disziplin zu beherrschen. Die Beachtung 
ethischer Aspekte wird dabei ebenso vorausgesetzt wie die souveräne Handhabung der entsprechenden Instrumente und Prozesse. 
Fredmund Malik hat für die Disziplin des Managements ein Professionalitätskonzept vorgestellt, das auch für die Pädagogik hilfreich 
sein kann. Im Nachwort seines Buches „Führen. Leisten. Leben“ (2000, 385 ff) beschäftigt er sich mit dem Thema „Von der Kunst zum 
Beruf“. Er versteht Management als Praxis, als eine Disziplin, „die ohne Unterstützung der Wissenschaft heute kaum noch vorstellbar 
wäre“ (ebenda, 388). Die Beziehung dieser Aussage zur Pädagogik ist mehr als sinnfällig. Auch hinsichtlich der Entwicklung der 
professionell Tätigen finden wir Parallelen zur Pädagogik.  
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Titel des Moduls 

MODUL 3 
Berufspädagogische Professionalität und eigene sozial-emotionale Kompetenzen 
  
Zielgruppe 
  

Trainer, Lehrkräfte, Sozialpädagogen, Ausbilder, Bildungsbegleiter, Coaches 

Übergreifende Ziele der Einheit (ggfl. kompe-
tenzorientiert) 
  

Vertiefung des eigenen Professionalitätsverständnisses 
Möglichkeiten der Weiterentwicklung der eigenen Professionalität kennen 
und erproben 
Bedeutung der eigenen sozial-emotionalen Kompetenzen im (Aus-)
bildungsprozess erkennen und damit umgehen lernen 
Auseinandersetzung mit Aufgabenfeldern berufs- / rehabilitationspädagogi-
ser Professionalität – auch in Bezug auf eigene Kompetenzen 

Zeitdauer 
  

1,5 Tage 
(6 Doppelstunden) 
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„Es ist erstaunlich, wie oft man noch immer auf die Meinung stößt, Management sei – und müsse es bleiben – eine Sache besonderer 
Talente und Eigenschaften, über die gewöhnliche Sterbliche nicht und niemals verfügen; Management sei etwas, das man nicht lernen 
könne, sondern wozu man letztlich geboren sein müsse. Es wird immer noch eine Aura des Geheimnisvollen und Unerreichbaren um 
Management verbreitet“ (ebenda, 386f). Wir erinnern uns an die Diskussionen um den „geborenen Erzieher“ und die landläufigen 
Meinungen, dass das Wesentliche der Pädagogik im Kern nicht erlernbar sei. Bestätigt fühlen sich die Vertreter*innen dieser Meinung 
durch eigene Schul-  oder andere Alltagserfahrungen. 
 
Wir halten die Gedanken Maliks für die pädagogische Professionalitätsdiskussion für bedeutsam und haben sie im „Dreiklang der 
Professionalität“ zusammengefasst (vgl. Biermann / Weiser 2011). Malik beschreibt vier Elemente, durch die jeder Beruf im 
Wesentlichen gekennzeichnet ist (Malik 2000, 58ff): Aufgaben, Werkzeuge, Grundsätze, Verantwortung. In unserem Modell des 
Dreiklangs ordnen wir „Verantwortung“ den Prinzipien des Handelns und Denkens zu. 
 
 
 
 
 
 
Das Professionalitätsmodell scheint zunächst sehr einfach: wir wissen darum, welche Aufgaben wir haben, wofür wir bezahlt werden. 
Wir sind uns der Prinzipien bewusst, die bei der Erledigung der Aufgaben zu beachten sind und wissen die zur Erledigung dieser 
Aufgabe nötigen Instrumente auszuwählen und den Standards gemäß zu bedienen. 
Da pädagogisches Handeln in sich stimmig sein sollte, sprechen wir vom Dreiklang der Professionalität. Stimmigkeit der Handlungen 
(vgl. Schulz von Thun 1981) im Sinne der Konsistenz von Aufgabenerledigung, Prinzipienorientierung und Instrumenteneinsatz 
sehen wir als Qualitätsmerkmal professionellen Handelns. Wir grenzen uns mit dem Stimmigkeitskriterium auch bewusst vom oft 
genannten Authentizitätsprinzip als wichtigstes Qualitätsmerkmal in der Gestaltung von Beziehungen und professionellen Handlungen 
im pädagogischen Bereich ab. Authentisches Handeln wird in der Regel verstanden als Übereinstimmung der innersten individuellen 
Auffassungen, die zudem als unveränderliche Konstanten gesehen werden, mit den pädagogischen Handlungen. Können wir dieses 
Prinzip als eines der wichtigsten Prinzipien ansehen, wenn wir wissen, dass es auch unter Pädagog*innen Haltungen der Ablehnung, 
der sublimen Nicht-Wertschätzung von Kindern und Jugendlichen gibt. Sollten wir nicht eher Malik folgen, der klar benennt: 
Professionalität ist lernbar. Daher ist in unserem Professionalitätskonzept das Prinzip der Stimmigkeit so bedeutsam: nicht die Setzung 
individueller – biographisch auch nachvollziehbarer – Normierungen im Umgang mit Kindern, Jugendlichen, Erwachsenen ist 
anzustreben, sondern die Entwicklung professionell erforderlicher Prinzipien und die Aneignung entsprechender Haltungen, 
Konzeptionen und Fähigkeiten im und für den Bereich professionellen Handelns. Professionelles rehapädagogisches Handeln braucht 
Wissen, Kenntnisse und Kompetenzen, die in wesentlichen Aspekten im Qualifikationsprofil „Fachkraft zur Arbeits- und  
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Berufsförderung“ (vgl. Vollmer 2017; Vollmer / Mettin / Frohnenberg 2019) sowie in den Kompetenzbereichen der rehapädagogischen 
Zusatzqualifikation zum Ausdruck kommen. Letztere werden in der Rahmenvereinbarung zwischen der Agentur für Arbgei8t und der 
BUNDESARBEITSGEMEINSCHAFT DER BERUFSBILDUNGSWERKE beschrieben. Entscheidend ist meines Erachtens, dass in 
beiden Konzeptionen von Basisqualifikationen ausgegangen wird, die jedoch ständig weiterzuentwickeln sind. Pädagogische 
Professionalität braucht die permanente Professionalisierung im Sinne der Weiterentwicklung der eigenen Kompetenzen sowie der 
individuellen wie kollegialen Reflexion des eigenen Handelns unter Bezug auf ein ausgewiesenes Professionalitätskonzept. In diesem 
Sinne kann der „Dreiklang der Professionalität“ als Orientierungs- und Strukturierungshilfe genutzt werden. Dies ist umso wichtiger, da 
es ein einfaches Richtig oder Falsch in der Pädagogik nur bedingt gibt. Die Vielfalt der beteiligten Menschen und die Einmaligkeit der 
pädagogischen Situationen gehören mit zur Komplexität pädagogischen Handelns, das diese Tätigkeit so schön und anstrengend 
macht. 
Professionelle Pädagogik ist eine praktische Disziplin, die aber immer wieder Bezüge zur Wissenschaft herstellen muss: theoretische 
Erkenntnisse aus den verschiedensten Bereichen (Soziologie, Psychologie, Neurowissenschaften – um nur einige zu nennen) sind 
immer wieder in die Reflexion mit aufzunehmen. Die Reflexion dient dem vertieften Verstehen und bildet damit eine in das praktische 
Handeln zu vermittelnde Basis des Handelns. Das denkende Handeln und handelnde Denken kommt im Konzept des „pädagogischen 
Takts“, dem intuitiven Handeln, das durch Selbst-Reflexion reift, zum Tragen. 

 
 
 
 
 

Verstehen 
Rehapädagogische Professionalität braucht Verstehen. Der Begriff des Verstehens darf in diesem Zusammenhang nicht mit 
Verständnis gleichgesetzt werden. Wir beziehen uns auf Hans-Georg Gadamer (1990, 1993), der Verstehen als „die ursprüngliche 
Vollzugsform des Daseins“ sieht, das drei Dimensionen beinhaltet: 
 
 Verstehen als intellektuelles Nachvollziehen 

Damit ist gemeint, “dass Gegebenheiten, Entwicklungen in sein größeres Ganzes“ eingeordnet werden können. Verstehen zielt 
auf den Nachvollzug eines Sinngebildes, auf die Erfassung von Sinnzusammenhängen. Damit unterstützt Verstehen die 
Erkenntnis, dass menschliches Handeln stets zweckgerichtet und subjektiv sinnhaft ist. Verstehen bedarf bestimmter Methoden, 
ist aber grundsätzlich eine Haltung, die nicht in Methode aufgeht. Im rehapädagogischen Zusammenhang ist der Hinweis auf die 
subjektiven Sinnsetzungen der Handlungen von Jugendlichen bzw. jungen Erwachsenen hoch bedeutsam: sie gemahnt uns, 
immer wieder nach den subjektiven Sinnperspektiven zu fragen. Auch Handlungen, die gegen eigene subjektive Interessen 
gerichtet sind, haben Sinn. Diesen zu erfassen kann neue Perspektiven in der Zusammenarbeit und den Begegnungen entstehen 
lassen. 
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 Verstehen als Verständigung 
Verstehen heißt auch „Sich verstehen“ im Sinne von Sich verständigen. Man versteht sich, heißt so viel wie Einverstandensein, 
Übereinkommen mit den Meinungen anderer. Dies bezieht sich sowohl auf die Kommunikation mit den Jugendlichen als auch auf 
die Kommunikation des professionellen Teams. Das Verstehen braucht die Verständigung, die Kommunikation mit anderen. Wir 
müssen unsere Hypothesen, unsere Meinungen über die Handlungen von Jugendlichen mit diesen klären, kommunikativ 
validieren, aber auch die Meinung der Kolleginnen und Kollegen einholen, um nicht unseren eigenen Vor-Meinungen unreflektiert 
aufzusitzen. Naiv wäre es, zu glauben, diese Reflexionen würden uns vor Vor-Urteilen schützen. Das Verstehen wird 
otwendigerweise von Vor-Urteilen geleitet. Vor-Urteile sind geradezu „Bedingungen des Verstehens“ (Gadamer 1990, 281ff). 

 
 Verstehen als konkretes Können (im Sinne des sich Verstehens auf). 

Das hier Gemeinte kommt in den sprachlichen Wendungen „der versteht‘s“ oder „sich auf etwas verstehen“ (Heidegger) zum 
Ausdruck. „Sich auf etwas verstehen“ – damit kommt unsere eigene Person ins Spiel. Pädagogik – ist immer ein personal 
gestalteter Prozess; die Betonung der Bedeutung der Beziehungsgestaltung im Bildungs- wie im Erziehungsprozess betont die 
Notwendigkeit, die eigene Persönlichkeit, die persönlichen Aspekte der beruflichen Tätigkeit genau in den Blick zu nehmen.  

 Ich verstehe mich auf etwas: dies bringt die selbstreflexive Dimension, die Dimension des Pädagogischen, die zentral auf mich 
verweist, ins Spiel. Jean Grondin (2000, 3) verweist darauf, dass im Können auch immer das Nicht-Können steckt. (Ich weiß, 
dass ich nichts weiß). Dieser Hinweis mahnt zur Bescheidenheit und Demut im professionellen Tätigkeitszusammenhang von 
Pädagog*innen. „Sich auf etwas verstehen“ bedeutet in der Rehapädagogik auch, die eigenen fachlichen Qualifikationen 
weiterzuentwickeln, um damit zur Entwicklung beruflicher Kompetenzen beizutragen, die für die Teilhabe am Arbeitsprozess nötig 
sind. 

 
Wir wollen die drei von Gadamer genannten Dimensionen um Verstehen als sozial-emotionales Nachvollziehen ergänzen. Der Aspekt 
der sozial-emotionalen Kompetenzen wurde bisher auch in den pädagogischen Diskursen und vor allem in den pädagogischen 
Ausbildungen unseres Erachtens nicht hinreichend beachtet. Die Dimension des Sozial-Emotionalen gewinnt allerdings zunehmend 
die ihr zustehende Beachtung (vgl. Metzler im vorliegenden Band). 
 
Verstehen als intellektuelles Nachvollziehen bedeutet, dass die Pädagog*innen zum einen die konkrete Situation der Jugendlichen / 
jungen Erwachsenen kennen, diese aber auch vor dem Hintergrund allgemeinen Wissens um soziologische, psychologische, 
pädagogische Zusammenhänge einordnen können. Dies geschieht unter dem von Gadamer im Kontext philosophischer Diskurse um 
Wahrheit betonten Irrtumsvorbehalt. Hypothesen über die Ursachen und Zwecke von Handlungen sind als Hypothesen zu sehen und 
nicht als unbedingte Wahrheit. Insofern sind sie auf ihre Tragfähigkeit im Dialog mit den Jugendlichen und mit Kolleginnen und 
Kollegen zu prüfen – hier kommt Verstehen als Verständigung zum Tragen. Letztlich erweist sich Verstehen in der praktischen Arbeit, 
in den Begegnungen, in der Gestaltung der pädagogischen Professionalität.  
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Die sozial-emotionalen Kompetenzen der Pädagog*innen sind besonders gefordert: schließlich geht es um professionelle 
Beziehungsgestaltung. Diese Fähigkeiten sind nicht nur im Umgang mit den Jugendlichen gefordert – auch im Umgang mit sich selbst 
bzw. im Umgang mit Kolleg*innen spielen diese Fähigkeiten eine herausragende Rolle; dies wird deutlich, wenn es in Teams um „Allzu
-Menschliches“ geht, wenn es zu Reibereien und Konflikten kommt, die häufig nicht auf sachliche Differenzen, sondern auf  
 
 
 
unterschiedliche Persönlichkeiten zurückführen sind. Auch die Professionalisierung sozial-emotionaler Kompetenzen halten wir für 
unabdingbar, damit wir unsere Emotionen beherrschen und nicht von unseren Emotionen beherrscht werden. 
 
 
Das pädagogische Arbeitsbündnis 
Unsere Überlegungen zum pädagogischen Arbeitsbündnis sind im Wesentlichen aus der Auseinandersetzung mit unserer eigenen 
Praxis und der „Theorie professionalisierten Handelns“ nach Oevermann (1997, 70ff) entstanden. 
Das pädagogische Arbeitsbündnis stellt kein absolut neues pädagogisches Konzept dar. Vielmehr finden sich in den für das 
pädagogische Arbeitsbündnis zentralen Prinzipien wie der partizipatorischen Grundausrichtung, der dialogischen Herangehensweise, 
der Haltung der Wertschätzung und des Respekts, der Anerkennung der unmittelbaren Begegnung in ihrer Bedeutung für den 
pädagogischen Prozess Elemente von Pädagogik wieder, die allgemein anerkannt und in wichtigen pädagogischen Traditionslinien 
verankert sind. Pädagogische Arbeitsbündnisse beruhen auf Verstehen in dem oben dargestellten Sinn. 
Die hier dargestellte Konzeption des pädagogischen Arbeitsbündnisses enthält unter praktischen wie theoretischen Aspekten wichtige 
Impulse 
 zur Gestaltung des Umgangs mit den Jugendlichen und jungen Erwachsenen, 
 zur Weiterentwicklung pädagogischer Sichtweisen und Herangehensweisen, 
 zur Reflexion der professionell-pädagogischen Arbeit, 
 zur Weiterentwicklung von Kompetenzen und Konzeptionen. 

 
Die Wortbestandteile des Begriffs Arbeitsbündnis verweisen auf zentrale Dimensionen des rehabilitationspädagogischen Auftrags. 
Zentrale rehabilitationspädagogische Aufgaben sind die Vorbereitung von jungen Menschen mit besonderen Förderbedürfnissen auf 
den Beruf, Maßnahmen zur Berufsfindung und Arbeitserprobung sowie die Ausbildung im dualen System. Verschiedene Lernorte wie 
Werkstätten, Büros, der Lernort Wohnen und Freizeit sowie die Berufsschule sollen dabei zu dem Rehabilitationserfolg beitragen, der 
letztendlich in der Vermittlung in ein sozialversicherungspflichtiges Arbeitsverhältnis besteht. Unter berufspädagogischer Perspektive 
kommt damit der Arbeit – als Medium der Ausbildung und als Bezug der zu vermittelnden Kompetenzen – eine hohe Bedeutung zu. 
Arbeit zeichnet sich nicht nur als Mittel aus, Geld für den Lebensunterhalt zu verdienen – ohne diesen Aspekt gering zu schätzen – ; 
Arbeit zeichnet sich auch durch die kooperativen Bezüge, die Zielgerichtetheit der produktiven Tätigkeiten sowie durch die  
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Produktorientierung, die durch den Einsatz der entsprechenden Werkzeuge erreicht wird, aus. Arbeit kann so zur 
Persönlichkeitsentwicklung beitragen; dass diese Perspektive in der konkreten Arbeit nicht immer zum Tragen kommt, bedarf der Kritik 
an den konkreten Verhältnissen, mindert aber nicht die Potenziale, die in den Arbeitsprozessen enthalten sind. Arbeit heißt auch 
Anstrengung und – manchmal – Mühsal; dieser Aspekt ist genauso in der Erziehungsarbeit enthalten: Bildungs- und 
Erziehungsprozesse sind anstrengend und schön – vor allem, wenn sie gelingen. 
Rehapädagogik hat explizit den Auftrag, zur Persönlichkeitsentwicklung im Prozess der Ausbildung beizutragen. Das 
berufspädagogische Kompetenzquadrat (fachliche, personale, methodische, soziale Kompetenzen) stellt damit einen Bezugspunkt her, 
 
 
 den es in der Gestaltung der Ausbildungsprozesse zu beachten gilt.  
Neben der Arbeit ist auch der Begriff des Bündnisses in dem Begriff Arbeitsbündnis enthalten. 
Der Begriff Bündnis weist auf die partnerschaftliche Ebene hin, die es in diesem Konzept zu realisieren gilt. „Ein Bündnis, auch Allianz 
oder Pakt, ist ein in der Regel vertraglich geregelter Zusammenschluss von nicht zwingend formell gleichberechtigten Partnern zur  
Erreichung eines bestimmten gemeinsamen Ziels“, so wird Bündnis bei Wikipedia definiert. Damit sind schon wichtige Dimensionen 
benannt: es geht um einen Vertrag – mündlich oder schriftlich abgeschlossen –, um eine Vereinbarung, mit dem Zweck, ein 
gemeinsames Ziel zu erreichen. Die Partner müssen nicht zwingend gleichberechtigt sein. Damit wird auf die Asymmetrie verwiesen, 
die in Bildungs- und Erziehungsprozessen tragend ist und die nicht zwingend in Widerspruch steht zu der Haltung, „auf gleicher 
Augenhöhe“ zu verhandeln. 
 
Ich will noch auf den Begriff des Bundes kurz eingehen, der in dem des Bündnisses mitschwingt. Unter soziologischer Perspektive 
bedeutet Bund eine Grundform sozialer Gruppen (Brockhaus Bd. 4 1987, 134f). Interessant sind auch die Bedeutungsebenen, die in 
der Theologie diskutiert werden. Wir wollen hier fragmentarisch auf folgende Aspekte hinweisen: der Bund wird als unzerbrechliche, 
unbedingte Beziehung Gottes zu Israel begriffen. Das Schließen des Bundes ist mit Riten, Ritualen und Symbolen verbunden. Der als 
Bund bezeichnete Vertrag beinhaltet die Forderung nach unbedingter Vertragstreue; Vertragsverletzungen ziehen gegebenenfalls 
Strafen nach sich (vgl. Hoheisel / Hossfeld / März / Maier 2006). 
 
Wenn wir diese Gedanken auf pädagogische Situationen beziehen, werden wir darin bestärkt, Verlässlichkeit und Sicherheit zu 
gewährleisten – sowohl bei gruppenbezogenen Aktivitäten als auch bei individuellen Unterstützungs- und Fördermaßnahmen. Zur 
Bekräftigung der einzugehenden gegenseitigen Verpflichtungen können Rituale oder Symbole – wie z.B. die Unterzeichnung eines 
pädagogischen Vertrags – eingesetzt werden. Mit der Vertragsschließung ist ein Schritt im pädagogischen Prozess getan – sie ersetzt 
nicht die kontinuierliche Arbeit. Das für den Vertrag notwendige Vertrauen muss von professioneller Seite immer wieder erarbeitet und 
untermauert werden. Ein Bund / Bündnis braucht Verlässlichkeit und Verbindlichkeit. Im pädagogischen Sinne muss diese erbracht – 
eventuell auch als Vorleistung – und eingefordert werden. 
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Das Arbeitsbündnis sehen wir als Weiterentwicklung bestehender pädagogischer Ansätze, die mit den Merkmalen ressourcenorientiert, 
partizipationsorientiert und auf Verstehen fußend beschrieben werden können. Es ist vor allem auf eine Gestaltung von Beziehung 
gerichtet, die die Beziehung nicht als Selbstzweck sieht, sondern als Basis der zu leistenden (Aus-)Bildungs- und Erziehungsprozesse. 
Die am Arbeitsbündnis beteiligten Akteure sind für das Gelingen der Prozesse in je spezifischer Weise verantwortlich. 
 
 
Kollegiale Fallberatung – professionelle Lerngemeinschaften in Aktion 
Ich möchte zunächst auf zwei zentrale Aspekte verweisen.  
 
a) Zunehmend geraten Lehrkräfte unter Druck. Die Daten zur Lehrergesundheit verweisen darauf, dass die hohen Anforderungen im 

pädagogischen Bereich Belastungen mit sich bringen, die sich in entsprechenden Krankheitsquoten niederschlagen.  „Psychische 
und psychosomatische Erkrankungen kommen dagegen bei Lehrkräften häufiger vor als in anderen Berufen, ebenso 
unspezifische Beschwerden wie Erschöpfung, Müdigkeit, Kopfschmerzen und Angespanntheit“ (Scheuch u.a. 2015). Als 
Gefährdungsrisiko werden u.a. das „Einzelkämpfertum“ sowie – Hiller zitierend – die geringe Fähigkeit zum Einholen sozialer 
Unterstützung gesehen. 

b) Reflexion ist eine grundlegende Notwendigkeit pädagogischer Professionalität, da jede Situation einmalig ist. Die Bereitschaft, 
vorgreifend und nachgängig pädagogische Situationen zu bedenken, sich dabei auch selbst infrage zu stellen oder sich infrage 
stellen zu lassen, erfordert die Souveränität der Beteiligten und die Perspektive auf die nötigen Selbstveränderungsprozesse. 
Reflexion sollte dabei nicht nur individuell, sondern auch im Kollegium, in der Gruppe erfolgen. Ein Mittel der professionellen 
Reflexion und Kommunikation ist die Kollegiale Fallberatung. 

 
Die Kollegiale Fallberatung (KF) im Sinne eines strukturierten, moderierten Gesprächs kann entlasten und für das pädagogische 
Handeln Sicherheit und neue Perspektiven schaffen. 
Grundsätzlich geht die Methode der Kollegialen Fallberatung davon aus, dass die Gruppe  der professionell Tätigen 
Lösungsvorschläge entwickeln kann. Sie unterstellt den Beteiligten die nötige professionelle Kompetenz, die auf pädagogisch-
reflektiertem Erfahrungswissen beruht. Notwendig dazu ist die Offenheit und Aufmerksamkeit gegenüber dem zu Beratenden, der sein 
Anliegen in die Gruppe einbringt. Bei der Lösung komplexer Herausforderungen geht die KF davon aus, dass es nicht die eine richtige 
Lösung gibt. Vielmehr ist davon auszugehen, dass je nach Situation und Beteiligten eine stimmige Lösung gesucht werden soll. Was 
jeweils stimmig und passend ist, entscheidet der Ratsuchende. Wenn eine Kollegin / ein Kollege einen Fall darstellt, der ihr / ihm 
Kopfzerbrechen bereitet oder den sie / er einfach mit anderen diskutieren will, öffnet man sich, gibt sich ein Stück weit preis. Um das 
damit entgegengebrachte Vertrauen zu rechtfertigen, ist KF als „sicherer Ort“ zu verstehen und zu gestalten. Die Themen, die in der 
KF eingebracht werden, bleiben dort, werden nicht nach außen getragen. Gleichzeitig liegt der KF ein Verständnis zugrunde, das die 
Suche nach Ratschlägen als Stärke anerkennt, da nur derjenige, der sich selbst als Lernender versteht, andere zum Lernen anregen 
kann. KF dient damit der Professionalisierung der Beteiligten. Sie trägt zwei wichtige Kernelemente  
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pädagogischer Professionalität – Reflexion und Kooperation – schon in ihrer Struktur. In der KF reflektieren wir – kognitiv und 
emotional – und tragen mit unserer Kooperation in der Gruppe zur Lösung pädagogischer Frage- und Problemstellungen bei. Der KF 
liegt eine sehr klare Struktur zugrunde; um diese einzuhalten braucht es einen Moderator. Die KF vermittelt dem Ratsuchenden die 
Erfahrung, dass er mit seinen Fragestellungen nicht alleine steht. Die Gruppe, ca. 10 Personen, entwickelt Verstehensansätze und gibt 
Impulse zu möglichen Lösungen. Die KF durchbricht damit tendenziell die Einzelkämpfersituation, in der sich pädagogisch Tätige 
immer wieder gestellt sehen. Bei der Erarbeitung von Lösungsperspektiven werden zunächst verschiedenste Möglichkeiten benannt. 
Der Ratsuchende hat 
 
 
die Souveränität, aus den Vorschlägen diejenigen auszusuchen, die ihm am stimmigsten erscheinen. Nachhaltige KF ist auf Kontinuität 
angewiesen. 
Die Vorschläge sollen erprobt werden und die Erfahrungen in der Umsetzung in die Gruppe 
zurückgegeben werden. Damit trägt die KF zur gemeinsamen, impliziten Konzeptbildung bei. 
Ein wichtiges Element der KF, die wir bevorzugen, ist die Formulierung im Analyse- wie im Lösungsstadium „Ich als Du …“. Dies soll 
zum einen die Perspektive, aus der heraus sowohl die Fragen, als auch die Lösungen benannt werden, betonen. Zum anderen wird 
damit auch eine „resonante Kommunikation“ befördert (vgl. Goleman / Boyatsis / McKee 2012, S. 21 ff.).  
KF kann als Mittel professioneller Kommunikation angesehen werden, das zur weiteren Professionalisierung beiträgt. 
 
Netzwerkkompetenzen 
Rehapädagogik ist auf interdisziplinäres Arbeiten angewiesen. Dies gilt sowohl für die Zusammenarbeit zwischen verschiedenen 
Fachdisziplinen im Rehaprozess als auch für die notwendige Kooperation mit externen Partnern. 
In den Rehaprozessen sind interdisziplinäre Prozesse institutionalisiert: Dies geschieht in Hilfeplangesprächen, in Rehakonferenzen 
und in anderen Zusammenkünften, in denen die Arbeit geplant und koordiniert wird. Unter dem Aspekt der Gestaltung von 
Arbeitsbündnissen ergibt sich ein Spannungsfeld zwischen der Absprache der professionell Beteiligten und der Beteiligung der 
Rehabilitanden, die das Kommunikationsgeschick der Beteiligten aber auch die Sensibilität für Veränderungen in der 
Ablauforganisation erfordern. Die angesprochenen Prozesse sind Netzwerkarbeit. Sie erfordern, dass Personen verschiedener Berufe 
gemeinsame Perspektiven und ein grundlegend gemeinsames Verstehen entwickeln. Dazu sind die eigenen Kompetenzen 
selbstbewusst einzubringen wie auch die der anderen anzuerkennen. Auf dieser Basis kann bewusste Arbeitsteilung praktiziert 
werden, in der jede Profession ihre besonderen Leistungen einbringen kann, wobei der Anspruch der Ganzheitlichkeit ist hier zu 
hinterfragen ist. Allzu oft wurde in der Geschichte der Rehabilitationspädagogik unter der Flagge der Ganzheitlichkeit die Fürsorge und 
Bevormundung von Menschen mit Behinderungen betrieben.  
Rehabilitationspädagogik dient der Teilhabe und der Integration in den allgemeinen Arbeitsmarkt wie der Teilhabe an Gesellschaft. Um 
die damit notwendigen Übergänge gestalten zu können, braucht es die Kooperation mit Betrieben wie auch mit sozialräumlichen 
Akteuren. Dabei sind die Interessen der Menschen mit Behinderungen ebenso zu berücksichtigen wie die Interessen der anderen  
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Beteiligten. Trotz UN-BRK, trotz der damit verbundenen Aktionspläne begegnen wir bei Unternehmern und deren Mitarbeitenden 
Vorurteilen gegenüber Menschen mit Behinderungen. Der gegenwärtig noch zu verzeichnende Fachkräftebedarf öffnet manche 
Möglichkeiten, die es verantwortungsbewusst zu nutzen gilt. Es braucht auf Seiten der Rehapädagog*innen die Kompetenzen, 
Betriebe zu überzeugen, das Wissen um Fördermaßnahmen sowie eine gute Einschätzung der Passung zwischen den Möglichkeiten 
der Auszubildenden und denen der Betriebe. 
Netzwerke müssen über die Kammern, Runde Tische, informelle Begegnungen gepflegt werden, damit sie ihre Kraft, die in der 
Nachhaltigkeit und Kontinuität liegen, entfalten können. 
 
 
 
 
Ausblick in Thesen 
 
1. Rehapädagogische Professionalität bewegt sich im Schnittfeld verschiedenster Erwartungen und Perspektiven. Sie muss mit den 

im pädagogischen Prozess innewohnenden Paradoxien umgehen (z.B. Autonomie – Selbstbestimmung). 
2. Rehapädagogische Professionalität realisiert sich in Begegnungen. Sie ist angewiesen auf die eigene Fachlichkeit, die im Sinne 

des beruflichen Kompetenzquadrats (fachliche, methodische, soziale, personale Kompetenzen) selbst mehrdimensional ist. 
3. Rehapädagogische Professionalität ist traditionsbewusst und zukunftsorientiert. Sie weiß um pädagogische, fachliche, ethische, 

politische Dimensionen des eigenen Fachgebiets (um nur wesentliche zu nennen); sie greift diese auf und entwickelt sie auf der 
Basis eines ressourcen- und partizipationsorientierten Ansatzes weiter. Sie nimmt die gesellschaftlichen wie technischen 
Entwicklungen auf und entwickelt – ohne die Risiken zu verkennen – neue Teilhabemöglichkeiten für ihre Zielgruppe. Hier sei nur 
auf die Chancen verwiesen, die mit der Digitalisierung für Menschen mit Behinderungen entwickelt werden können. 

4. Rehapädagogische Professionalität ist sich der eigenen notwendigen Weiterentwicklung bewusst. Professionalität braucht auch 
im Sinne lebenslangen Lernens Professionalisierung als Dauerprozess. Lernen ist dabei als Kompetenzaneignung wie -vertiefung 
und -erweiterung zu verstehen.  

5. Rehapädagogische Professionalität zeichnet sich durch Standfestigkeit und Offenheit aus. Standfestigkeit im Sinne ethischer 
Grundüberzeugungen; Offenheit, die sich in der Bereitschaft zeigt, gesellschaftlichen Entwicklungen wie beispielsweise der 
Veränderungen des Klientels, den Herausforderungen, die mit der Digitalisierung oder der Globalisierung verbunden sind, im 
Rehaprozess und den entsprechenden Angeboten und Konzepten Rechnung zu tragen. 
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Übergeordnete Bedeutung und Bedeutung im Rahmen des Projektes SEC4VET 
 

Auf den Lehrer kommt es an! Dies ist eine der Erkenntnisse aus der sehr umfassenden Studie von Hattie zur Wirksamkeit 
pädagogischer Prozesse. Diese Erkenntnis lässt sich auch auf die Bedeutung der Lehrkräfte, der Ausbilderinnen und Ausbilder im 
berufs- / rehabilitationspädagogischen Prozess beziehen. Die gezielte Förderung sozial-emotionaler Kompetenzen bei Auszubildenden 
ist bislang eher vernachlässigt worden und bildet eines der Motive für das vorliegende Projekt. Wenn wir die sozial-emotionalen 
Kompetenzen bei den Lernenden fördern wollen, dürfen wir unsere eigenen sozial-emotionalen Kompetenzen nicht außer Acht lassen. 
Vielleicht so: Unsere eigenen Handlungen und unsere sozial-emotionalen Perspektiven werden von vielerlei Faktoren beeinflusst: von 
den Erfahrungen, die wir selbst als Schülerinnen und Schüler gemacht haben sowie als Lernende im institutionalisierten wie im 
privaten Bereich. Von Erlebnissen, wie unsere professionellen wie nicht-professionellen Erzieher, wie unsere wichtigen 
Bezugspersonen mit ihren sozial-emotionalen Fähigkeiten umgegangen sind. Wie diese Situationen strukturiert und Konflikte gelöst 
haben. Dabei sind wir nicht geprägt von diesen Erlebnissen – im Sinne einer mechanistischen Übernahme dessen, was wir erlebt 
haben. Wir sind immer auch Subjekte unserer Entwicklung; mit Verweis auf Ruth Cohn können wir diese Sichtweise in einem Appell 
zusammenfassen: sei Chairman deiner Entwicklung (vgl. Jung). Im Rahmen unseres Projektes gewinnt diese Sichtweise eine wichtige 
 
 
 Bedeutung: die Förderung / Entwicklung sozial-emotionaler Kompetenzen kann umso besser gelingen, wenn es uns gelingt, uns 
souverän und professionell zu unserer eigenen Emotionalität zu verhalten. Beherrsche deine Emotionen und lass dich nicht von ihnen  
 
 
beherrschen. Diese Sichtweise führt nicht zu einer gefühllosen, bürokratischen Haltung den jungen Menschen gegenüber; sie ist sich 
aber – auch in schwierigen und die sozial-emotionalen Kompetenzen der Professionellen sehr herausfordernden Situationen – der 
Tatsache bewusst, dass die Stabilität und Verlässlichkeit von Beziehungen ein zentrales Moment der pädagogischen Arbeit ist. Damit 
wird auch eine der wesentlichen Bestimmungen pädagogischer Professionalität deutlich: der Umgang mit den sogenannten 
Paradoxien. Damit ist gemeint, dass pädagogische Professionalität stets ein Balanceakt zwischen einander sich widersprechenden 
Prinzipien ist. Wir sollen Selbstbestimmung ermöglichen, brauchen aber dabei fremdbestimmte Vorgehensweisen. Wir brauchen die 
Nähe und die Distanz. Wir wollen ein ganzheitliches Vorgehen und – im Prozess der Berufsbildung in sehr prägnanter Weise – wollen 
produktive Einseitigkeiten. Diese Beispiele sollen zeigen, dass es in diesen Widersprüchen kein allgemeingültiges Maß gibt. Der 
Umgang mit diesen Widersprüchen muss sehr individuell erfolgen und braucht immer wieder die Reflexion der Professionellen. Auch 
dies macht diese Aufgabe zu einer sehr anspruchsvollen – sowohl in kognitiver wie in sozial-emotionaler Hinsicht. 
Die Auseinandersetzung mit dem Professionalitätsverständnis, die Erkenntnis der Bedeutung der eigenen sozial-emotionalen 
Kompetenzen und Hinweise zur Weiterentwicklung dieser Kompetenzen kann im berufs- / rehabilitationspädagogischen Prozess dazu 
beitragen, die sozial-emotionalen Fähigkeiten der Auszubildenden gezielter in den Blick zu nehmen, eine realistische Einschätzung der 
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fördernden Faktoren zu gewinnen aber auch andere Aufgabenfelder der Rehabilitationspädagogik wie z.B. Netzwerkarbeit unter dem 
Aspekt der Bedeutung sozial-emotionaler Kompetenzen zu betrachten und zu gestalten. 
 

Literatur:  
 
Hattie, John: Visible Learning. London, New York 2009 
 

Jung, Werner Th.: TZI (Themenzentrierte Interaktion) nach Ruth Cohn. http://www.werner-jung.de/50.html (Stand: 10.05.2020, 19:20) 
 
 
 
Bezug zur Zielgruppe 
 

Die Ausbildung von Lehrkräften, Ausbilderinnen und Ausbildern bezieht sich überwiegend auf die Vermittlung fachlichen Wissens. Die 
Didaktisierung der entsprechenden Inhalte wird in verschiedenen Modellen thematisiert; die pädagogischen Grundlagen werden 
rudimentär in den entsprechenden Studienordnungen der Berufspädagogen aufgeführt. Explizit formulierte Anforderungen an das  
Wissen um sozial-emotionale Förderungen finden sich in der Regel nicht – ebenso wenig wie Professionalitätskonzepte, die die sozial-
emotionalen Kompetenzen der Lehrkräfte thematisieren. Das Fortbildungsmodul will Anregungen geben, sich mit dieser Thematik 
auseinanderzusetzen und Möglichkeiten der eigenen Weiterentwicklung aufzeigen. 
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